
und Dienen.
3Ur Siebenjahrhundertfeier der CDU ltas,

der eiligen Dienſtmagd
ere Erinnerungen und qualvolle Vorſtellungen werden aufgeweckt von

dieſem ortpaar err Und Dienen. Bilder von grauſam hoch
Gedanken der Un⸗mütigem ehen und bon ſchmählicher Erniedrigung.

reihei und der Selbſtüberhebung! Das Wort vom errſchen önt lockend
und verheißungsvo nur für die Gewaltmenſchen und die ſelbſtſüchtigen
Ichmenſchen. Das Wort Dienen aber klingt wie Erniedrigung und Be⸗
drückung, wie Unwert und Unglück: und halb wie Verachtung, halb wie
Mitleid ſieht die immung aus, mit der dienende Menſchen betrachtet
werden.

In dieſem 1918 werden ſieben Jahrhunderte erfüllt ſeit
der Geburt einer ungfrau, die vbon ihrem 3  en re bis zu ihrem
Tode, 48 ahre lang, eine Dienende geweſen iſt, bei eimn und erſelben
Herrſchaft, Iim auſe des errn Pagano di atinelli Lucca. me
aus der unz  aren char der Dienſtmägde und doch iſt ihr Name
von Verehrung umglänzt bis in Unſere Zeit gekommen: Zita, die Heilige.
Das Mitleid, das wir für alle Dienenden un  rli empfinden, iſt hier
mit Verehrung verſchmolzen, und die Geringſchätzung durch Bewunderung
und eiligen eid erſetzt „O  0 nur Dienſtmagd, iſt Zita bon der
Chriſtenheit heilig geſprochen und auf weltüberragende Altäre rhoben
orden

In ahrhei aber iſt Zita erhöht worden, nicht obwohl, ondern eil
ſie eine ahrha Dienende war; eigentlich ſollten 10 alle Dienenden heilig
geſprochen werden von der irche, da ſie ihren eigenen ei m ihnen EL.  2

kennen muß Und nicht weil, ondern obwohl Zita nUur eine Dienſtmagd
war, iſt ſie doch eingedrungen VN das ſchwere Geheimnis des Dienens; denn
Unter Knechten und ägden iſt ein wahrhaftes Dienen tellei ebenſo
ſelten wie Unter den Herren Uund He  aften; die Namen freilich, Diener

Stimmen der Zeit. 95.
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und Dienſtmagd, ſind bon dem großen Und inwendigen erium ge⸗
nommen, das im Dienen beſchloſſen iegt; die Darſtellung und Verwirk—
lichung aber iſt meiſt nur ein betr  ende errbild. Wie 68 onſt

können, daß wir die andere eite des Dienſtverhältniſſes als ein
Herrſchen bezeichnet aben, daß wir Herrſchen und Dienen wie willings⸗
begriffe behandeln? Den Dienenden, wie ſie die Welt umeiſt ſieht, ſtehen
allerdings Herrſchende gegenüber, und das mit Recht, ſie berdienen ni
Beſſeres; auf ihr Dienen antwortet man dadurch, daß man ſich bedienen
läßt Das iſt nun reilich ſo Unwürdiges, daß der Gottmenſch ſich
eierli dagegen verwahrte: bin nicht gekommen, mich bedienen
aſſen, ondern ſelber zu dienen.“ Dem Dienen, wie CETr eS ge hat,

dann aber auch nicht mehr ein ſich Bedienen en gegenüber, ondern
wiederum ein Dienen.

Das Dienen, wie es I  u gemeint hat, iſt nicht eine Schickſals⸗
notwendigkeit oder ein ufa der Geburt, auch nicht ein ſoziales er⸗
hältnis, ein geſellſchaftlicher Rang oder ein Arbeitsvertrag, ondern eine
freie, inwendige und geiſtige Geſinnung; reilich vbon ſo reichem und eigen⸗
artigem Gehalt, daß eS iſt, ſie in ihre Grundbeſtandteile zerlegen
und beſchreiben. Wir aAben aber glücklicherweiſe helle und ſtrahlende
Tbilder dieſes Dienens vor Ugen, von Chriſtus Und ſeinen Nachfolgern
geſchaffen; denn die eſchichte ſeiner eligion iſt nicht Aarm Dienenden,
wie ſie wünſchte, Und wie die Sehnſucht der Menſchheit ſelber ſie
erträumte, enn ſie über den armſeligen Behelf und rſa des Dienens

Jaweinte, wie andauf landab allen Zeiten V Gebrauch war.

ieſe Sehnſucht hat auch ſelbſt dichteriſche und doch wahre Vorbilder dieſes
en Dienens geſchaffen, indem ſie die Berichte bon den eiligen Dienſt⸗
oten des Chriſtentum ausgeſtaltete und die Lücken der geſchichtlichen Über⸗
lieferung au  E und zwar ſinngemäß Und ſtilgerecht au  E So iſt
68 auch mit Zita, der Dienſtmagd des 13. Jahrhunderts, Wie
ſie wirklich geweſen iſt können wir aus den ſpärlichen eri  en der Ge⸗
ſchichte nUur ſehr Angenau Und nUur i allgemeinen und äußerlichen Um⸗
riſſen feſtſtellen. Aber wie ihr ild n der freudig ergriffenen eele des
chriſtlichen Volkes ſich ſpiegelte, oder telmehr wie das chriſtliche em
ahnend Und verlangend den eiligen und en Dienſtwillen ſich orſtellt,
das en wir wohl, und das iſt auch genug; denn dieſes Bild, das
die Kirche als Maßſtab alle Dienenden anlegt, iſt ein Werk des Hei
igen S eine lebendige, m untrüglicher Überlieferung geſchaffene Aus⸗
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legung des ortes Jeſu „Wer Unter euch der er ſein will, der ſei
Euer Diener 3*

Das Dienen als inwendige Geſinnung, als Dienſtwillen, bedenttet Uun⸗

zweifelha eine Hingabe, ein Schenken; es iſt ein Wille zur Sache, zum
Wohl und en eines andern; * will nicht für ſich ſelber eben und
wirken, ondern für einen andern. So enthält es alſo immer als innerſten
Kern die iebe; ohne lebe iſt ein wahrhaftes Dienen unmöglich. Deutlich
II dieſer Kern zutage in dem Dienſt, den das Kind em  na von
der Utter und auch von der alten, treuen Magd, die in der gleichen
Familie im Quſfe langer ahr ein Geſchle Ums andere auf ihren Armen
trug Das Dienen enthält ogar das beſte Und einſte Erzeugnis der
iebe, ihre edelſte und deutlichſte Entfaltung und Offenbarung: das reine,
ſe

oſe Wohlwollen. Darum kann der Maßſtab, nach dem Chriſtus die
Menſchheit richten will, ebenſowohl ein Dienen wie ein Lieben enannt
werden: Wer den Armen, den Kranken, den Hungrigen und Bedrängten
allen liebend edient Uund ſie dienend eliebt hat, der ird eingehen ins
ewige eben; und in der Zeit ſeiner erſten Apoſtel die Liebestätigkeit

die Armen einfach Diakonie, ein Dienſt.
Das Dienen iſt aber doch nicht Oße iebe; e8 gibt eine vollkommene

und autere tebe, die keine pur bon Dienſtwillen enthält. Da Dienen
chließt immer eine Unterordnung Ei ſich, * iſt ein Hinaufſehen, eine Ehr⸗
Ur Uund Huldigung. Der Niedere, oder der ſich ſe als niedriger

ten dem, der über ihm ſteht, den über rblickt Das Dienen
chließt eine völlige Gleichheit aus und darum kann eS kein Vertrag und
kein Handel ſein, on wäre die eltene K  1  E des E  en Dienens eine
weltläufige Sache; denn mn Wirkli  Ei arbeiten wir alle für einander,
Unſer ganzes Zuſammenleben iſt ein unaufhörliches Austauſchen Uund Mit⸗
teilen; wir ſind ehen aufeinander angewieſen; auch der ſelbſtſüchtigſte
Menſch kann nur ſo auf ſeine Rechnung kommen, daß die Intereſſen
aller andern mitbefriedigen Aber m all dem wäre noch kein en⸗
ſeitiges Dienen, enn 8 aus tlebe geſchähe; denn ＋2 die nter⸗
ordnung, der huldigende Aufblick. Aus dieſem run können auch die
eutigen Dienſtbotenverhältniſſe ni oder nicht viel bon wahrem ienſt⸗
willen enthalten; denn ſie ſind nur ein Arbeitsvertrag; es ird Arbeit
und Arbeitskraft ertau Lohn und Unterhalt; Herrſchaften und
Dienſtboten ehen einander 18 gleichbere  19 und gleichwertig gegen⸗
über icht als ob dieſe Beziehungen darum tadelns  XTt oder unvoll⸗
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kommen wären e8 ſei nur feſtgeſtellt daß ſie mit Unrecht bon en
patriarchaliſchen Zeiten her noch den Namen des Dienens führen und ami

ſchwerwiegenden Mißverſtändniſſen en wie drüben nla geben
Wie omm ＋2 nun aber, daß gerade hochſtrebende Seelen ſich zum

Dienen drängen, wie Und eine Jünger * wirklich tun? Daß
gerade die im lück erfahrenſten, die der Freude gewohnten Seelen nach
dem Dienen dürſten? Wenn das Dienen reine Unterwerfung wäre, oße
Erniedrigung, einſeitiges Herabſteigen, dann wäre die Ahnung bon lück
und Glanz, die bom Dienen Usgeht, nicht begreiflich; *2 muß auch eine
Überlegenheit begründen. Und in der Tat erhöht es die dienende eele
über den Dienſtempfänger und läßt ſie auf ihn herabſehen, nicht mit einem
ſtolz verachtenden lick ſie wäre 10 ann nicht mehr demütig huldigende
lebe ſondern mit dem lick der Teilnahme, 10 des el Das
Dienen in ſeiner lauterſten Geſtalt, wie etwa die von Heiterkeit und üte
ſtrahlende egerin dem Kranken Und die Utter dem hilfloſen Neu⸗
geborenen ient, geht immer auf eine gewiſſe Hilfloſigkeit und Bedürftig⸗
keit Es ird herbeigerufen bon Bedürfniſſen, die anders nicht geſtillt
werden können, bon der xrmut, die gelindert, bon dem eide, das ge⸗
tröſtet, bon der Schwäche, die e werden will, bon lellei a  9  —  2
lichen Und kleinlichen, aber quälenden Bedürfniſſen, denen immer aufs N  Ue

geholfen erden muß Und dieſer Ruf ergeht naturgemäß 1  m die rd
die Geſundheit, die Geſchicklichkeit, die Unermübdlichkeit, und bringt ſie ami
zum frohen Bewußtſein, geſund, ark, tüchtig und hilfefähig ſein. Er

.  .
läßt den Gerufenen eine überlegene rd eine geiſtige Rüſtigkeit rleben
E ott gegenüber iſt ſo das Dienen noch begleitet von dem Bewußt⸗
ſein des Könnens, des Eigenbeſitzes uUnd Eigenwertes, den man ott dar⸗
bringt, und ewinnt daraus eine wohltuende Friſche, eine morgenkühle
und weitausſchreitende Gehobenheit. Erſt dieſe Gehobenhei verwandelt den
weggeworfenen Sklaven in den hochwertigen Diener, en Anblick nicht
beleidigt, ſondern mit Sicherheit und Zutrauen erfüllt. In der immung
des Sklaven iſt nur Unterlegenheit, und eben darum muß * der Sklaven⸗
halter entrüſtet ablehnen, bon einem ſolchen Weſen irgendwelche Teilnahme
oder gar Mitleid zu empfangen. Das Dienen aber iſt, wie die iebe, ein
Schenken, Uund kann darum ohne cham entgegengenommen werden; denn
der Gebende te im Augenblick des enken immer er; anders iſt
ein Geben und Empfangen nicht möglich als bon oben nach Unten, bon———————2 der 4  ung um angel, von der ra zur Schwäche Darum können
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das Dienen Empfang nehmen nicht die Herriſchen, die Gewalttätigen,
die Prahleriſchen, ondern nur die Aufrichtigen, die ſich eingeſtehen, daß
ſie eines Dienſtes E  rfen, daß auch ſie nach Geborgenheit auf
tragenden Armen ſich ſehnen

So iſt denn eine 0  e  E ewegung Dienen die cele wird nach
zwei verſchiedenen Seiten ugleich etragen, und darin iſt die ausweitende,

Der Dienendeerfüllende und beglückende 1 des Dienens begründet
au verehrend auf höheren Weſen, dem überragende
erte verwirkli laubt und zugleich weiß ſich imſtande, dieſen Über⸗
ragenden erten noch bieten, und ſo erwacht ihm das Under
des demütigen Stolzes, des Dien⸗Mutes der ochgemu auf die Knie fällt
der ſich ſelber und das eigene Daſein Und Wertſein erſt erlebt dem
illen, für andern da ſein Dienen ird die Höhe
und lefe der eele ausgefüllt ihre elfende und egende r ihre
Bereitſchaft ſich niederzubeugen, ſich 10 zu neigen Und anderſeits auch
ihre Sehnſucht bewundern verehren und nbeten können Ein ge⸗
ſundes Kraftge durchſtrömt ſie Dienen und Ugleich eine ſüße Ge⸗
borgenheit überragenden eben, das ſie ſich ingeben Und
verlieren kann.

Die doppelſeitige ewegung, die Dienen ſtattfindet, bringt eS mit
ſich daß der Dienſtwille nicht mehr gebunden ſein kann die allzu
groben mechaniſchen Rangunterſchiede des ſozialen und bürgerlichen Lebens
Zum Dienen genügt 8 10 nicht daß der Dienende niedriger ＋

1

eht muß
ugleich auch ſtehen und über den hinausragen, dem dienen will
68 werden alſo noch andere und feinere Rangunterſchiede verlangt als die
äußere geſellſchaftliche ung ſie aufweiſt ndem das Chriſtentum

Reichtum, 10 eine unerſchöpfliche Auswahl ſolcher Unterſchiede zur
Verfügung ſtellte, hat e5 zum erſtenmal das Dienen ſeiner ganzen Rein⸗
heit und weitem Umfang möglich gemacht, hat ogar gebieten können, daß
die „Herrſchenden“ ſeien wie die Diener der übrigen, daß die geſellfchaft⸗
lich amtlich und erufli Stehenden denjenigen dienen, deren Meiſter
und Führer ſie ſein wollen Gerade der Geringſte derer, die — eſum
lauben, hat nun, „auf den Namen eines Jüngers hin“, eilne Ide Er⸗

halten, die verehrend Uund huldigend ihm aufſehen läßt; Und wer —  m

äußerlich bevorzugter wird nun elehrt daß ſeine überragenden
Gaben und ittel eben nur für andere da ſeien, daß alſo gerade zUum
Dienen beſtimmt und beſtellt ſei So ird nun die emütige Neigung,
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mit der der er Geſtellte dem Niederen ient, geradezu ein Beweis⸗
und Prüfungsmittel für die Echtheit ſeines Dienſtwillens; wer nicht die
ra hat, die äußeren Rang⸗ und Dienſtverhältniſſe umzukehren, der ber⸗
mag überhaupt nicht zu dienen, alſo auch Chriſto nicht Urch er⸗
tiefung und Verinnerlichung der ſozialen Unterſchiede hat das Chriſtentum,

wirklich m eine eele einging, die Dienenden nicht zu Herrſchenden,
ondern Dienſtempfängern gemacht, hat eS erreicht, daß wir hin Und wieder
und gar nicht ſo ſelten eine re Uund echte Zitageſinnung von Herrſcher⸗
hronen herabkommen ſehen, während doch ſonſt erwarten ſteht, daß nur
im großen olk der Dienenden die eine oder andere Zita ſich nden werde.

1440 Die freie Beweglichkeit, mit der die dienende eele ſich niederwir bor
dem mpfänger thre ienſte und ſich Ugleich über ihn erhebt, verlang
nun aber, daß ſie vollkommen losgelöſt iſt vbon ihm, daß nicht ein
eil ihre eigenen Selbſt iſt Dieſe Losgelöſtheit iſt nUur egeben bei per⸗
ſönlich gefaßten, hypoſtatiſchen eſen; auch das eal, das wir nUur ab⸗
r begrifflich beſitzen, iſt allzuſehr ein eil Unſeres eigenen Selbſt, ein
Erzeugnis unſeres Denkens; wir können nicht ſoweit von ihm loskommen,
als das Dienen e8 verlangt. Das ea muß ein faſt ſelbſtändiges Da⸗
ſein gewinnen, nach Art einer unſit

aren, unermeßlich großen und

2 herrlichen, aber in ſich abgegrenzten und beſtimmten Perſönlichkeit.
Ein hochbegabter Mathematiker hat es ſich rlebt, daß ſeine Be⸗

＋ gabung erſt dann V freien Und reiten Fluß kam, als „die Mathematik“
anfing, ihm geradezu perſönlich erſcheinen Und ſo ſeinen Dienſteifer auf——— — ſich lenken Und alle die großen, genialen Und getreueſten Diener der
enſ

El des Fortſchritts, des Staates, der ir  E, der Seelen, aben
ihr ed erſt hypoſtaſieren m  en, oder ielmehr, ihr ku mu ihnen
hypoſtatiſch erſcheinen, dann erſt onnten ſie huldigend bor ihm nieder⸗
en und Ugleich n opfermütiger Teilnahme, 10 in hilfreichem Mitleid
ſich zu ihm niederbeugen. Es iſt, als ob alles Perſönliche überfließen

bom Dienenden auf den mpfänger des ienſtes: 1e mehr ſich dieſer
anfüllt mit der Beſtimmtheit Uund Tde des Perſönlichen, ſo entleerter
davon ird der Dienende, Und auf der höchſten Ufe weiß ＋ bon ſeinem
Daſein nur mehr das eine, daß ＋ für einen andern da iſt wie ein Werk⸗
zeug, wie eine ache bon vollendetſter Rechtloſigkeit; ein erkzeug beſitzt
10 nicht das geringſte Recht, ſich der Hand entziehen, m eren ien
＋ egeben iſt „Wir wollen alſo dem errn dienen, denn eLr iſt Unſer
0 das iſt die nicht mehr überbietende ogi des Dienen  wollens

*
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Am reinſten muß darum das Dienen ſich arſtellen, ＋ den Idealen
gilt, die chon erſönli bor uns hintreten: 011 und eine Menſchen.
Freilich iſt die 9  1  e Idealperſönlichkeit wieder ſo eigen und ſo ganz
nders, daß ihr gegenüber der ien ſeine ganz beſondere igenar hat
niter den ſeeliſchen Elementen, die da Dienen zuſammenſetzen, erhält hier
die Unterwerfung, das Für⸗einen⸗andern⸗ſein, 10 die werkzeugliche, bon allem
Eigenrecht entleerte Hörigkeit ein ſtarkes Übergewicht. Schwerer dagegen
entwickelt ſich das Bewußtſein, dieſem unendli Reichen und Starken noch

ſein Und bieten können von einem Wohl Und Utzen und
Intereſſe Gottes kann gar nicht die ede ſein Und doch iſt ＋2 Uns 9
geben, durch unſer Daſein und durch Unſere geiſtige und 1 Entfaltung
ſeine Schöpfergedanken verwirklichen und ans Licht treten aſſen,
und ſo agen wir im Anſchluß an die kühne Sprache der eiligen Schrift,
wir hätten e8 m der Hand, 14 ogar die Aufgabe und den eruf, „Gottes
Ehre fördern  74 „ſeiner Ehre zu dienen“. Dieſe Redeweiſe iſt ſchon
geſchickt Und glücklich Umgebogen handlichem Gebrauch für unſern Dienſt⸗
willen und unſer Dienſtbedürfnis; Und einmal im dieſer Formel
chwingt ſich der vor ott hingeworfene Dienſtwille auf zum heiligſten
olz, den es 14 egeben hat ott dienen Ql ſobiel wie ein König
ſein. iſt die ra des erſönli gefaßten Gottesbegriffes, daß
einen aufrichtigen und ſtarken Dienſtwillen möglich ma Das „Gott⸗
dienen“ iſt die den menſchlichen Denkformen beſten angepaßte und
da  Um auch wirkſamſte Ausdrucksform und Formel für Unſer Verhältnis

ott. Der unbefangene Uund ohne cheu bor anthropomorphen Bildern
entende Menſch faßt alle ſeine religiöſen Lebensäußerungen lie  en
als ein Dienen auf ET ete und rbeitet, geht zur Kirche, hält en
und gibt Almoſen, Um Gott umi iu dienen“. Er nenn eine Religions⸗
ung gerade dann, enn ſie ihren Gipfel Uund ihre feierlichſte he Er⸗
rei hat, einen „Gottes dienſt“.

Was dem Unſichtbaren, überweltlichen und unendlichen ott gegenüber
nur m übertragener Weiſe möglich iſt, das iſt bu  1 Wirkli  ei
geworden, ſeit das Wort Flei geworden iſt Uund Unter uns Wohnung

hat Da iſt ott in eines hilfloſen Kindes Geſtalt erſchienen,
da iſt als Menſchenſohn, als anklopfender Wanderer, der nicht
hat, wohin ſein au lege, Unter uns gewandelt, und ſo iſt die Uralte
ehnſu der Diener Gottes ler übererfüllt worden; ＋ elingt ihnen,
ihn dienend überragen. Menſchen können ihn nunmehr auf ihren Armen
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und Händen tragen, können ihn pflegen und beherbergen, können ihm
eine Stätte bereiten inmitten ihrer Wohnungen und n ihren Seelen Die
Menſchwerdung und in ihrer weiteren Auswirkung die Euchariſtie mit
ihrer ſymboliſch eredten und ergreifenden Hilfsbedürftigkeit und Dienſt⸗
forderung, und dann die 1 als pflegebedürftiger Lei Chriſti, das alles
iſt der Gipfelpun des anthropomorphen Denkens Und andelns, dem
ott ſe

i verſtanden hat aus Rückſicht auf die m aller
menſchlichen Sehnſüchte: das Dienen⸗wollen.

Den Menſchen dienen iſt einem Teil ſehr el weil eS die
Perſönlichkeiten ſind, die in deutli  er Losgelöſtheit uns egegnen; aber
anderntei iſt auch wieder ſehr ſchwer, weil ＋ nicht gelingen will,
das überragende ed m ihnen entdecken, vbor dem wir huldigend
niederfallen können Es iſt auch gefährlich, eil das Bewußtſein des
Werkzeuges, der Wille, für einen andern da ſein, hier allzu el
einer nichtswürdigen Erniedrigung, einer ſchmachvollen Entſtellung des
Dienens Abgötterei, Kriecherei Und hündiſcher eighei Auf
dem Boden der natürlichen Ver  ni  e iſt ein rechter Menſchendienſt
überaus eltenes; ſelten ſind die Häuſer, imn denen eine Zita waltet;
ſelten ſind ogar die en reuen Diener eweſen, bon denen unſere Eltern
und nen ühmend erz  en wußten. Wer kann heutigestags ſich
freuen, dienen können? Leichter hat ＋2 die Frau, Menſchen finden,
denen ſie dienen darf den Gatten, die Kinder, die en gebrechlichen
Eltern, die Hranken und Pflegebedürftigen. Der Frau iſt doch mei eine
Lebensſtellung egeben, die nUur durch Dienen ausgefüllt werden kann,
und das iſt ihr Glück; denn ſie bringt zum Dienen beſondere aben Uund
Kräfte mit auf die Welt, und alſo auch einen eigenen eru zum Dienen.
Sie iſt alſo darauf angewieſen, und ſie nicht dienen kann, hat ſie
ihren beſten eru erſe

L und ſie e8 gar erlern L. da Are
ihre edelſte Weiblichkeit verlorengegangen. Aber auch der ann erleide
einen unerſetzlichen Verluſt, enn gar niemand udet, dem ten
Es gibt aber nur wenige Berufe, die ſich ſchon ausgezeichnet ſind durch
Möglichkeiten des Dienens; der Beamte und Soldat (von em Schlag)
len ſeinem König; ganz unvergleichliche Möglichkeiten zu dienen haben
aber die Arzte und rieſter; iſt 68 nicht tellei darum, daß leſe Be⸗
rufe auch mit lück und ſeeliſcher Befriedigung ſo überreich geſegne ſind?— ii ber was en die übrigen tun? Ein en ürwahr iſt ‘s,
dem niemand auf der Welt dient; dient! nicht bloß gibt oder aus



*

Herrſchen und ienen.

Bertrag oder ang oder auch Liebe! Erſt die dienende Liebe iſt es, die
unſer Kindesdaſein ganz ſtillt Und befriedigt. Aber der Armſte der Armen
iſt doch der, welcher niemand dienen kann oder dienen will Was bleibt —*7
ihm rig, als ſich ſelber zu dienen? und das iſt Sklaverei!

So käme eS alſo darauf wie wir dienen können und dürfen,
ott und den Menſchen. Wie wir ein olk bon Dienenden werden, in dem
2 niemand gibt, der nur Herrſchender iſt mne Sache der Organiſation,
der geſetzlichen und behördlichen Einrichtung iſt das nicht; hier verſagt
unſer ausgeklügelter Foriſchritt. Denn das Dienen iſt ein inwendiger
Geiſt, nicht eine geſellſchaftliche Anſtalt, nicht eine Form des Zuſammen⸗
lebens, nicht ein ſoziales Geſetz; aber 65 alle ſozialen Erſcheinungen
beeinfluſſen, Umbilden und eredeln, erleuchten Und erwärmen; das Dienen
iſt eine Geſinnung, die nderes iſt als iebe, Gerechtigkeit, BeR
ſcheidenhei und Selbſtloſigkeit; ＋* hat Ahnlichkeit mit all dem, Uund iſt
doch davon verſchieden; iſt Eigenes und doch Allgegenwärtiges, eil
* alle en und ogar eldiſchen egungen der Menſchenſeele m ſich auf
zunehmen vermag. Ja ſelbſt die eligion beherbergt e8 Unter ſeinem
weiten Dach; im Dienen erühren ſich 32 eligion und Si  Ei
allernächſt; da er  ein die religiöſe Tat ohne weiteres als ein ſittlicher
ten ein Gottesdienſt, und die Tat des Dienens rag eligiöſe
Farben und einen Heiligenſchein ihr au ſie gibt den Beziehungen
zum Menſchen eine eligiöſe eihe, acht ſie ſtill Und innerlich und innig
wie ein Gebet und eierli wie einen Ult Darum ehen iſt das Dienen
ſo gefährdet Und erlier ne ſeinen ſittlichen Wert und eine euſche
Lauterkeit, enn eS irreligiös wird, wenn eS nicht aus ott und bon
ott den Menſchen omm „Du ollſt den errn, deinen Gott, nbeten
Und ihm allein dienen!“ erſte, 10 Uunlöshare Aufgabe und Not Gre
alſo unſer Dienen⸗wollen, wenn eS ott nicht gehen könnte und zu
den Menſchen nicht gehen dürfte

Aber eit ott herabgeſtiegen iſt in Menſchengeſtalt, iſt eS nicht mehr
ſchwer, ott dienen, buchſtäblich wie ein ne und eine Magd chon
auf die erſte Ankündigung ſeiner Ankunft hin hat eine, die tiefer geſchaut
hat als wir alle, mit zufriedenem Ufatmen geſagt „Siehe, ich bin die
Magd des Herrn  00 Und ſeit in Jeſus der en hinaufgeſtiegen iſt
über alle Himmel und erhöht wurde zur Rechten Gottes, iſt 5 auch

eit ein ern göttlichernicht mehr ſchwer, dem Menſchen dienen.

under über dem Menſchen ſteht! E3 iſt eine tieffinnige Legende, daß Im



Herrſchen und Dienen.

Augenblick, da die Magd Zita ſtarb, eim ern über Lucca erſchien, mitten
Mittagsglanz Ohne Abgötterei und Erniedrigung können Wir nun

dem Menſchen dienen. Ja die Herrſchenden dieſe ahrha und
wirklich Enterbten, die durch Geburt oder Geſetz vom Dienen ausgeſchloſſen
ſcheinen, dürfen nun dienen; 10 gerade ſie ſind dazu eingeladen Und be⸗

erarufen, die Träger bon Gold, eihrau und rrhen.
ein indStädten und Vorſtädten, Hütten Und Höhlen önnen ſie

und eine Mutter nden, bor denen ſie ienend niederfallen önnen, weil
ein winkender ern arüber ſteht und ihnen ſagt Hece Homo! Siehe
der Knecht und die Magd Gottes! Und ihr ſollt ihnen wiederum ein

ne Uund emne Magd ſein Gottes willen!
Peter Lippert 8
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